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DAS INTERVIEW DAS INTERVIEW DAS INTERVIEW

Hochschultyp in
Gespräch mit dem Rektor Prof.
„Deutschlandfunk" (8. 7.1982)
Moderator: Universitätsprofessoren
hierzulande belächelten Anfang der
70er Jahre die Idee einer Gesamt¬
hochschule als Luftschloß am Pla¬
nungshorizont der Hochschulpolitik.
Sie hielten damals von diesem neu¬
modischen Kram nichts, hielten am
Althergebrachten fest, an der Teilung
zwischen theoretischem Studium an
der Universität und an der praktisch
bezogenen Ausbildung an der Fach¬
hochschule. Die damals bundeswei¬
ten Reformrufe nach mehr Chancen¬
gleichheit, nach mehr Durchlässig¬
keit in einer besseren Theorie-Praxis-
Verbindung innerhalb der Hoch¬
schulausbildung griff im Sommer 72
die SPD-geführte Düsseldorfer Lan¬
desregierung auf und richtete, vor ge¬
nau zehn Jahren also, Gesamthoch¬
schulen in Duisburg, Essen, Wupper¬
tal, Siegen und Paderborn ein. Und
mit dem Paderborner Rektor Prof.
Friedrich Buttler, bin ich jetzt telefo¬
nisch verbunden. Guten Morgen! Aus
dem Luftschloß sind ganz konkrete
Dinge geworden, wie konkret und wie
gut ist das bisher in den letzten zehn
Jahren gelaufen, Herr Professor?

Buttler: Ja, zunächst einmal ist zu sa¬
gen, daß Sie die Ziele, die erreicht
werden sollten, in Ihren einleitenden
Worten eigentlich sehr treffend ge¬
kennzeichnet haben. Und wir können
dann sagen und vielleicht ergänzen,
daß man mit diesen Zielen Dreierlei
hat erreichen wollen, nämlich er¬
stens eine Öffnung der Hochschulen
und eine Regionalisierung des Stu¬
dienangebots, und zwar so, daß man
den Hochschulzugang für Kinder aus
bisher bildungsfernen Familien, ins¬
besondere bisher hochschulfernen
Regionen verbessern wollte, und so,
daß man dabei auch solche mit
Fachoberschulabschluß oder mit er¬
folgreicher Berufspraxis anstelle des
Abiturs zum Studium zulassen woll¬
te. Das ist ein wichtiger Punkt. Der
zweite, den Sie genannt haben, den
will ich noch einmal beschreiben da¬
mit, daß es unsere Aufgabe gewesen
ist, die Studiengänge miteinander zu
verbinden. Sie sagten es schon, daß
diese Gesamthochschulen die Auf¬
gaben von Fachhochschulen, aber

der Diskussion
Friedrich Buttler im

auch Pädagogischen Hochschulen
und traditionellen Universitäten zu¬
sammenfassen sollen in einem neu¬
en Typ wissenschaftlicher Hoch¬
schule, also der Gesamthochschule.
Und diese Integration sollte dann
auch dazu führen, daß Studiengänge
entwickelt werden, die zeitlich ge¬
staffelt und inhaltlich differenziert
werden, damit es nicht nur Einbahn¬
straßen für das Studium gibt. Und sie
haben drittens darauf hingewiesen,
das finde ich ganz wichtig, daß der
Versuch gemacht werden sollte, The¬
orie und Praxis miteinander zu ver¬
binden. So kann man vielleicht bei
dem Letzten ansetzen und sagen, wir
haben ja kein Monopol auf eine der¬
artige Reformleistung. Theorie und
Praxis zu verbinden, das ist eine Auf¬
forderung, die sich an alle Universitä¬
ten richtet und die ja zum Beispiel
bei technischen Hochschulen oder
auch bei den Fachhochschulen in
hohem Maße realisiert ist. Wir kön¬
nen aber sagen, daß wir in unseren
neuen Studiengängen, den integrier¬
ten Studiengängen an den Gesamt¬
hochschulen, die sich ja insbesonde¬
re auf Bereiche der Ingenieurwissen¬
schaften, der Naturwissenschaften,
Wirtschafts- und Sozialwissenschaf¬
ten, aber auch der Informatik oder
des Designs richten, mit diesen Stu¬
diengängen tatsächlich eine solche
Verbindung stärker hergestellt ha¬
ben.

Moderator: Herr Professor, heben
dieses Niveau, das allgemeine Ni¬
veau der Studienanfänger besonders
eben junge Menschen an mit Berufs¬
praxis, sind die besser motiviert?

Buttler: Nun, man kann eindeutig sa¬
gen, daß wir einen hohen Anteil von
Studienanfängern haben, die Berufs¬
praxis haben, und man kann weiter¬
hin feststellen, daß jemand, der sich
nach einer erfolgreichen Berufspra¬
xis oder einer Lehre, die er auch er¬
folgreich abgeschlossen hat, zum
Studium entscheidet, daß der beson¬
ders motiviert ist und daß der beson¬
ders gute Chancen hat, dieses Studi¬
um erfolgreich zu absolvieren.

Rektor Prof. Dr. Buttler

Moderator: Ja, und konservative Pro¬
fessoren müssen auch inzwischen
gestehen, daß also größere Motiva¬
tionen zum Beispiel bei den Gymna¬
siasten liegen, nein, daß größere Mo-
tiviationen bei den Fachhochschul¬
abgängern liegen als bei den Gymna¬
siasten?

Buttler: Ja, vielleicht kann man nicht
sagen, daß die Motivation hier größer
als dort ist, aber auf jeden Fall kann
man sagen, daß sich die Öffnung der
Gesamthochschulen für die fach-
oberschulabsolventen, also alle
Gruppen von Nicht-Abiturienten, die
wir aufnehmen, es sind ja ungefähr
50% unserer Studenten, die kein Abi¬
tur haben, daß sich diese Öffnung
sehr bewährt hat und unter keinen
Umständen zurückgenommen wer¬
den sollte, denn wir finden immer
wieder, daß die Studienleistungen
der Fachoberschulabsolventen, oder
ich sage es mal allgemein, des Nicht¬
Abiturienten gegenüber den Abitu¬
rienten nicht wesentlich unterschied¬
lich ist.

Moderator: Herr Prof. Buttler, der Er¬
folg der fünf Gesamthochschulen in
Nordrhein-Westfalen wird von nie¬
manden mehr ernsthaft bezweifelt,
das als Frage, und Nordrhein-West¬
falen ist eigentlich so der Außensei¬
ter in dieser Beziehung geblieben,
warum?

Buttler: Ja, vielleicht sollte man zu¬
nächst einmal sagen, es wäre ein
Euphemismus, zu behaupten, daß
der Erfolg von niemanden mehr be¬
zweifelt würde. Das liegt schon dar¬
an, daß die Gesamthochschulen so-
viele geistige Väter hatten und daß
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Ministerpräsident Rau:
Ich bereue diese 10 Jahre nicht

soviele bildungspolitischen Ansprü¬
che an sie herangetragen wurden,
daß sie diesen allen nicht gleichzei¬
tig gerecht werden konnten. Von da
aus würde ich sagen, es gibt ja nach
wie vor einen Hochschultyp, der in
der Diskussion ist. Zur Frage der Au¬
ßenseiterrolle ist zu sagen, daß 1972
ja doch die Entwicklung dahin ging,
die Gesamthochschulen zu dem Re¬
gelhochschultyp nicht nur im Lande
Nordrhein-Westfalen, sondern auch
in der Bundesrepublik zu machen,
und man hat ja außerhalb des Lan¬
des Nordrhein-Westfalen auch den
Versuch gemacht, Gesamthoch¬
schulen zu gründen, nur nicht in die¬
ser umfassenden und systemati¬
schen Form, wie es '72 hier gesche¬
hen ist. Und man kann dann feststel¬
len, daß das Gesamthochschulent¬
wicklungsgesetz von 1972 auch hier
im Lande nicht vollständig realisiert
worden ist. Man muß sagen, daß es
nicht gelungen ist, die Gesamthoch¬
schule zu dem Regelhochschultyp
zu machen, aber zu einem Regel¬
hochschultyp im Lande. Und wenn
Sie mich nach meiner persönlichen
Meinung fragen würden, was ich da¬
von halte, dann würde ich sagen, ich
bin eigentlich ein großer Freund ei¬
nes vielgestaltigen Hochschulsy¬
stems und schätze sehr, daß sich
die verschiedenen Typen in der Kon¬
kurrenz miteinander bewähren sol¬
len.

Moderator: Eine ganz kurze Frage
noch: Ein Hochschultyp in der Dis¬
kussion, seit zehn Jahren noch im¬
mer, was würden Sie, Herr Profes¬
sor, noch an Verbesserungen gerne
sehen?

Buttler: Ja, ich würde sagen, daß die
Gesamthochschulen in einer Zeit
gegründet worden sind, in der, an¬
ders als in den 60er Jahren, die Mit¬
tel für den Hochschulaufbau schon
spärlicher geflossen sind. Von da
auch gibt es noch Aufbaublücken,
die zu schließen sind, und das wird
man Schritt für Schritt tun müssen.
Meine Perspektive dazu wäre, daß
wir ja bis 1990 noch eine ganz starke
Anspannung aller Kräfte haben wer¬
den, und mein Wunsch wäre, daß
man am Ende des zweiten Jahr¬
zehnts dann dahin käme, daß man in
der Belastung zu einem Normalzu¬
stand und im Aufbau zu einem End¬
zustand gekommen ist.

Meine Damen und Herren, lassen Sie
sich auch von mir alle — ich sage, al¬
le — noch einmal herzlich begrüßen.
Wir entnehmen gegenwärtig den ei¬
genwilligen Versuch einiger Studen¬
ten, zusätzliche Freunde zu gewin¬
nen.
Die Gefahr, meine Damen und Her¬
ren, die in einem solchen Versuch be¬
steht, die ist nicht, daß etliche von
uns sich in ihrem Wohlbefinden ge¬
stört fühlen, die Gefahr besteht auch
nicht darin, daß eine Reihe junger
Leute eines tages sich erinnern wer¬
den: „Wißt Ihr noch, am 8. Juli haben
wir da einen Zoff gemacht", sondern
die Gefahr besteht darin, daß wegen
einiger eine ganze studierende Gene¬
ration nicht mehr verstanden wird
von denen, die mit ihren Steuern die
Voraussetzungen dafür schaffen,
daß andere das Privileg ...
Dem gilt es zu begegnen, um der vie¬
len willen, die in unserer Zeit ver¬
stärkt gegenüber allen Generationen
zuvor die Möglichkeit haben, stärke¬
re, andere weitergehende Bildung als
Volksbildung im überkommenen Sin¬
ne zu bekommen.
Ich spreche von der zusätzlichen
Möglichkeit, Bildung zu erfahren; das
ist, wo sie richtig wahrgenommen
wird, nicht der Versuch zur Diszipli¬
nierung durch die Gesellschaft, wohl
aber die Bereitschaft, sich selber un¬
ter die Zucht der Sache der Wissen¬
schaft zu stellen.
Daß wir mit den Gesamthochschu¬
len, deren zehnjähriges Bestehen wir
in diesen Tagen begehen, mehr Men¬
schen, mehr jungen Menschen die
Möglichkeit zu solchem Studium ge¬
boten haben, das können diejenigen,
die jetzt studieren, nicht wissen, weil
sie selber ja erst diejenigen sind, die
hineingekommen sind in diesen Pro¬
zeß, der noch vor zehn Jahren un¬
möglich war. Hunderttausend Stu¬
denten im Jahre 1970, 350.000 in die¬
sen Tagen an den Hochschulen un¬
seres Landes, das ist eine Steige¬
rungsrate, wie es sie in keinem ande¬
ren Land und in keiner anderen Zeit
gegeben hat. Daran gibt es Kritik. Da
gibt es die Kritik, das sei doch Groß¬
mannssucht und man habe diesen
Weg nicht gehen sollen.
Ich möchte hier heute dadurch, daß

ich gekommen bin und dadurch, daß
ich spreche, deutlich machen, ich
halte diesen Weg nach wie vor für ei¬
nen richtigen Weg. Ich bereue diese
zehn Jahre nicht. Und ich hoffe, daß
von diesen zehn Jahren hier ein
Stück der Fundamente errichtet wor¬
den ist, die wir brauchen für die näch¬
sten Jahrzehnte in der Wissenschaft
und damit auch für die wirtschaftli¬
che und technologische Entwicklung
unseres Landes.
Freilich heißt es nicht nur, daß wir
mehr Studenten ausgebildet haben,
sondern wir haben auf eine zweifa¬
che Weise auch andere Studenten
ausgebildet. Es ist soeben schon da¬
von gesprochen worden, daß die so¬
ziale Struktur der Studenten an den
Gesamthochschulen anders ist als
an den herkömmlichen Universitä¬
ten. Ich halte das für richtig. Und ich
meine, wir müßten den Weg weiter¬
gehen mit den jungen Menschen, die,
unabhängig von ihrer Herkunft, die
Chance des Studierens haben, damit
Fähigkeit, Leistung und Neigung die
Kriterien des Studierens sind und
bleiben. Das freilich ist gegenwärtig
erschwert durch soziale Einschnitte,
die in einem Teil dessen, was der
AStA-Sprecher uns hier vorgetragen
hat, dargestellt worden sind. Wäre
die Lösung der Probleme so schlicht,
wie es hier Studenten aus anderen
Fachbereichen als denen des De¬
signs aufgeschrieben haben, dann
ließen sich die Probleme relativ
leicht lösen. Es ließe sich nämlich
dazulegen, wo zuwenig ist. Die Tat¬
sache ist freilich, daß die schlichte
Rüstungs- und Bildungsalternative,
wie sie hier dargestellt wird, mit der
politischen Wirklichkeit keinerlei Be¬
zug hat. Richtig ist, daß wir in Nord¬
rhein-Westfalen, hier in dem Land,
dessen Gesamthochschulen gegen¬
wärtig Gegenstand unserer Erörte¬
rungen sind, in den letzten Jahren
Steuerausfälle aufgrund einer welt¬
wirtschaftlichen Krise in einer Grö¬
ßenordnung von fünfeinhalb Milliar¬
den D-Mark verkraften mußten. Wer
fünfeinhalb Milliarden an Steuerver¬
zicht leisten muß, der kann diese ent¬
gangenen Steuern nur da wegneh¬
men, wo es vorher stattliche Leistun¬
gen gab. Darin liegt das Dilemma der
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